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zu Ehren. 


Franz Schubert 


Mais 0... 
ganz Europa erſchütterten, verwandt "war. Beethoven- 
Symphonien waren. die gewaltigen. Wonumentalifierun- 
gen ungeheuter Seelenfämpfe eines Einzelnen, und beide 
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V EIVA VV—————— 


Beethovens | Symphonien find Menfchheitsgedichte, | . 


Schuberts Symphonien Naturgedichte, - 


Tendenzen: der neue breitflächige Hlonumentalftil und 


das Streben nach gefteigertem jubjeftivem Ausdrud tra— 


giſcheſter Erlebniſſe mußten die. Mittel des Beethoven- 
ſchen Orchefters unermeßlich erweitern. Der gejteigerte 


" jubjeftive Ausdrud der. Muſik eines luziferhaften Käm- 


pfers, einer. dämonifchen. Seele, eines Teidenichaftlichen 


 Beifteshelden, mußte die Ausdrudsmittel jedes Inſtru⸗ 
ments ſteigern, denn:jedes einzelne Inſtrument nahm teil 


an den modernen Seelenfämpfen. 


Ich wähle, um dies zu beleuchten, ein einziges kleines F 
Beiſpiel: Das Beiſpiel der Beethovenſchen Pauken. In 


Der Klang des Beethovenjchen Orchefters ift vom Licht iA J 
der Ideen beglänzt, der des Schubertiſchen Orcheſters iſt 
nicht vom. Geiſt, ſondern von der Natür gefärbt. Das — 


neue romanttfche: Haturgefühl, welches die Natur mit den. ; 


ſcher Dichter lebt im S nd 
ſtrumente den Klang‘ der Natur ausatmen. 


der. Haydn- und: Mozartfchen Symphonie unterftreichen 


die Pauken, in Tonifa und Quint geftimmt, meiſt ge- 


meinſam mit Trompeten den Dollflang des Orcheſters 


bei wichtigen Kadenzeinfchnitten. Bei Beethoven ‚wird 


jogar diejes Flangarme Inftrument in ſ einem Ausdrud 


geſteigert. Zur Quintftimmung kommt die Quartftim- 


mung der Pauken. im langjamen Satz der vierten Sym— 


= phonie,. die Oktavenſtimmung im Schlußfaß der achten 


. und im Scherzo der neunten, die jchaurige, von Richard 


. Wagner ausgenüßte Tritonusjtimmung. im Dorifpiel des. 
zweiten Aktes „Sidelio”. Beethoven kennt dramatifche 
Pauken, humoriftifche Paufen, Pauken, wie im lang= 
jamen Sat der „Neunten“, die wie Harfen klingen, und 
schon in feiner. erften Symphonie kennt Beethoven 
Pauken, welche nicht nur wie die Paufen die alten Seld- 


und Beerespaufer zu Fanfaren trommeln, fondern moti- 


hatte - ein ‚romantifcher Dichter, Eichen 
und die Welt hebt bei Schubert wahrlich an zu. fingen. 


Stimmungen der Seele gleichnishaft verbunden hat, das i 
Haturgefühl eines Schelling, das Naturgefühl romantir | 
chubertfchen Orchefter, deflen Im | 


„Schläft ein Lied in allen Dingen .. 
Die da träumen fort und fort . 00.0.0 
Und die Welt. hebt an zu fingen . 

Triffft du nur das Zauberwort! 0. un nn. 

dorff, gejungen, 


Denken fie nur an eines der Schubertifchen ‚Injtrumente: 


das Horn. Bei Beethoven ift es Siegesfanfare: Horm- = 
geſchmetter erklingt am Schluß des erften Eroikaſatzes, 
am Ende der Egmorntouvertüre, Das Horn ift ein jubeln 


des feitliches Inftrument, wie es im Goethefchen Gedicht 


geſchildert wird: „wo. das Jagdhorn aus den büjchen 
fülle runden Tons erithauchte, anzufeiern, Zu erfrifchen, 
wies der bufen wollt und brauchte”. Anzufeuern, zu er 
friſchen ift- Aufgabe des Hörnergetöns bei Beethoven, 
Anders bei Schubert. Bei Schubert wählt der Hornton 
mit dem Raufchen des Waldes, mit. der Einjamkeit der 
Abenddämmerung, kurz, mit. dem Weben der Vatur und | 
aus dem Hornklang tönen die träumerifchen Naturjtim- 


mungen. Das romanttifche Horn ift entdedt und wunder- 


bar umftridt diefer neue Klang am Anfang der Schubert- 


viſche Paufen, die teilnehmen an der Durchführung der 


Ideen. Was hier mit den Pauken gefchehen ift, gefchieht _ 
mit jedem anderen Inftrument. Beethoven. erweitert ihr 
Gebiet, findet neue Klangfarben, fteigert ihre ſeeliſche 
Intenfität und die neuen Karben Ddiejer von einer 
glühenden Seele zum äußerſten Ausdrud.getriebenen In- fd | 
mungskunſt der Farbe erblüht, und eine neue analytijche. 


ſtrumente verbinden fich Zu großen fymphonifchen Sresto- 


gemälden, zu Menfchheitsgedichten, in denen ſchließlich 


. bei der lekten, größten Erweiterung ihres Inhalts die 


Jubelchöre der Menfchenftimmen mit dem Klang. des 


EOrcheſters eytatifch zufammenklingen. 


ichen Symphonie, wunderbarer Mondlichtzauber beglänzt 

das jchwärmerifche Schubert-Horn ‚der Coda des erjten 
Satzes im Oktett. Ebenfo gibt es eine romantische Oboe 
und Klarinette, eine romantiſche Diola, Fagott, ein 
romantisches Cello; die Inftrumente erhalten einen poeti=. 


hen oder naturhaften Eigenwert, eine reiche Stim- 


Kunft der Orchefterbehandlung beginnt bei Schubert, der 
mit Karl Marta v. Weber die Gefchichte der modernen |; 
Inftrumentterung, die Gefchichte des modernen Örcefters. 
‚ einleitet, ee ee m re N 
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vermutet, ſeit altersher „Altlichtenwerd” genannt. Daran 


ſchloß fich wahrfheinlich die „Chalwiefe” am, die Graf 


Wirandt ‚von Auersperg im Sahre 1694 dem Fürſten 


Johann Adam. von Liechtenftein ‚verkaufte, „weil fie. 
ſeinem Garten. nahe war“. Die Benennung „Thalwieſe“, 
auf der. Wiefen“,.. auch nur „die Wieſe“ blieb für 


% "Sichtental bis hinein ins 19. Jahrhundert erhalten. Fürſt 


chubort· Kirche in figtental 0° 
Ier Dorort Kichtental, der feit dem. Jahre’ 1850 
einen Teil des: neunten Wiener Stadtbezirfes- 
MAlſergrund bildet, war nach der Pfarrchronik in 
alter Zeit „ein pur lautere Wiefen, auf welcher fich die 
wiener zum: öftern ergößet, und in die. aljo genante 
 »Spüßenbüclifche Gſtätten die Stufh von den Kriegs- 
begiehrigen probiert werden”, Ein. Teil diejes Wiejer- 
und Auengrundes tft ſchon im Jahre 1254 Eigentum 
von: Heinrich, von. Kiechtenftein und wurde, ſoviel man 


| haus, deffen Keller im Hof. des ſogenannten Wagner- ⸗· 
haufes in der Wagnergafje zum Teil noch erhalten find 
und als Bierdepöt benützt werden. Nach Errichtung der 


Sinienwälle ließ Fürſt Kiechtenftein im Jahre 1699 den 


‚ganzen Grund zu Straßen ‚und ‚Parzellen abjteden und 
‚beftimnite einen. größeren Pla für. einen künftigen 
Kirchenbau. Die Baupläße: wurden unter günftigen Be- 
dingungen mit zehnjähriger Steuerfreiheit verfauft.. 50:2 
entitand die.neue Dorftadt, der der alte Name Lichtental _ 
beibelaffen wurde, über deſſen Ableitung fich ftreiten 
läßt. Die Dorftadt hat als redendes Wappenbild Zwei 
Berge, auf denen fich je ein Haus erhebt. Swifchen diefen 
Bergen wird ein Tal von der Sonne bejchtenen. — aljo 


das lichte Tal! Soviel fteht feft, daß das Haus Liechten- 


Stein allein das Grund⸗ und Obrigkeitsrecht beſaß und a 


die -Dorftadt auch bis zum Jahre 1848 in feinem Beſitze 


Liechtenfiein erbaute „auf der Wiefen“ ein großes Bräu- 


blieb. Das Siegel trägt auch die Kiechtenfteinifche Krone J 








hiſtoriſche „Berühmtheit“ der Nar— 
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und als Umſchrift: 
„Fürſt Liechtenſtein 
Gerichts Sigil in 
Lichtenthall“. Für den 
Ort wurde ſchon im 
Jahre 1701 ein Rich— 
ter beſtellt. 

Im Jahre 1709 
wurde Franz Anton 
= Beysler (Häusler) 
Dermwalter von Kich- 
tental. Häusler ließ 
auf dem Kirchengrund 
eine St. Anna-Kapelle 
erbauen: Der bürger- 
lihe Difierfchneider 
Ferdinand Xothelfer 
widmete dem Kirch- 
lein zu Ehren feiner 
amensbrüder, den 
14 Xothelfern, eine 
| | zwei Zentner ſchwere 
Glocke. Dieſem Umſtande ſoll es zuzuſchreiben ſein, 
daß die ſpäter erbaute Kirche den 14 Xothelfern 
geweiht wurde. Da fich die Kapelle als zu klein 
erwies, lieg der Fürſt im Bräuhaus ein großes 
Gewölbe für den Sonntagsgottesdienft einrichten. 
Schließlich dachte man an den Bau einer Pfarrfirche 
und um diejen zu verwirklichen, gründeten fechs Orts— 
bewohner eine „freiwillige Siebes-Derfammlung oder 
Sruderfchaft zu den hl. 14 Xothelfern”. Sm Jahre 1712 
fand in Gegenwart Kaifer Karl VI. die Brundftein- 
legung der neuen Kirche ftatt. Leider ftarb in diefem 
Jahre Fürſt Johann Adam von Kiechtenftein, und ein 
Jahr darauf wütete die Peft derart, daß für den Dorort 
ein eigener Pejtgeiftlicher bejtellt werden mußte. Zum 
Jahre 1725 meldet die Chronik, daß für den Dorort, der 





— na 


fichtentaler Kinche 


bis dahin der Pfarre Währing unterftand, ein Pfarr- 


verwejer ernannt wurde, Die Kirche mit dem Heinen 
Pfarrhofe wurde erft im Jahre 1729 vollendet, wobei 
nur der linke Turm aufgebaut werden Fonnte. Damals 
hatte Lichtental neben der Schule auch ein Grundfpital. 
sm Jahre 1755 wurde der Wiener Philipp Hirfch, 
„ein Mann von großem Baugeift”, zum Pfarrer von 
Sichtental ernannt. Er plante die Dergrößerung der 
Kirche und es gelang ihm auch die zwei anftopenden 
Häufer für diefen Zweck zu erwerben. Den Bau leitete 
der fürftliche Architeft Joſef Ritter und von ihm dürfte 
auch der noch beftehende jchöne Pfarrhof ftammen. Im 
Jahre 1773 konnte die bedeutend | 
vergrößerte Kirche eingeweiht wer- 
ven. Der rechte Turm wurde aber 
erjt im Jahre 1827 auf Koften des - 
großen Wohltäters von Kichtental, 
des ‚Sleifchhauers Peter Wörth- { 
mann, aufgebaut. Chronifal ver- | 
dient erwähnt zu werden, daß im 
Jahre 1845 die vom ſpaniſchen > 
Beneralfonful Johann von Diriot ® 
gejtiftete Kinderbewahranftalt er 
öffnet wurde. Auch ſei hier. an den 
Wirt Johann Kochner in. der. Bad- 
gafje erinnert, der im Dormärz 
wegen jeiner Srobheit als lofal- 
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rendattel genannt wurde. Joſef Richter erwähnt ihn 


wiederholt in ſeinen Eipeldauer-Briefen. 

Inmitten beſcheidener und wenig intereffanter Vor— 
ſtadtgäßchen erhebt ſich die Kirche zu den hl. 14 Not— 
helfern. Ihre eintönige barode Saffade mit den un- 
glüdlich gelöften und viel zu hohen Türmen macht feinen 
bejonders anheimelnden Eindrud,. Im Stil merkt man 
das jlerbende Barod. Ebenfo macht das Innere der 
Kirche mit den Slachfuppeln, dem fpätbaroden Aufbau 
ver Seitenaltäre tro eines merflichen Einflußes des 
feimenden Klaffizismus feinen Anfpruch auf eine ge- 
fällige Acchitefturlöfung. Auch find die Raumverhältniffe 
kaum als glüdliche zu betrachten. Durch eine gründliche 
Reftaurierung, befonders durch den fo notwendigen Der- 
puß der Wände würde das befcheidene Innere diefer 
hiftorifchen Kirche zweifellos gewinnen. Die innere Aus- 
jhmüdung ſtammt aus der Zeit des Erweiterungsbaues, 
aljo um 1775. Die Derzierung der Wände und Kuppeln 
mit Stuffaturen beforgte Martin Karl Keller. Die 
Kuppelftesten wurden von dem „wohledlen Stanz 
Soller, k. 2. afadem. Maler, mit feinem Zunftreichen 
Pemsl“ gemalt, wie der Derfaffer der Gefchichte der 
Kirche, Dr. Karl Dworzaf, nach der Chronik berichtet, 
und ſtellen Allegorien des Daterunfer dar. In der 
Kuppel über dem Hochaltar ift die Einleitung: „Dater 
unjer, der du bift in dem Himmel“ verherrlicht; die mitt- 
lere Kuppel enthält die drei erften und die lekte die 
vier weiteren Bitten. Zu den Fresken über dem Orgel- 
chor und am Chorbogen von granz Singer wird in der 
Chronif folgendes bemerkt: „Ober dem Mufit-Chor und 
Haupttor ift zur heilfamen Erinnerung, daß man an 
diejem Orte nichts unanftändiges begehen folle, jene 


Stelle aus dem Evangelium angebracht, wo Chriftus den. 


Käufer und Derfäufer aus dem Tempel treibet.” Die 
draſtiſche Darftellung der Pharifäer und Zöllner, wie 
fie heuchlerifch ihr Gebet verrichten, erregt die Bewun- 
verung des Kunftfreundes und gilt auch feit jeher als 
Wahrzeichen diefer Kirche. Die Fresken wurden ge⸗ 
legentlich einer inneren Renovierung der Kirche im 
Jahre 1828 unter der Zeitung des befannten Bildhauers 
Jojef Klieber fchlecht veftauriert. Die jtarfe Ubermalung 
hat ihre Urfjprünglichkeit fozufagen verwifcht. 

Beachtung verdienen die großen Altarbilder der Kirche. 
Die Derflärung des hl. Johann von Nepomuk am eriten 


Iinfen Seitenaltar ftammt von Stanz Zoller aus der- 


jelben Seit wie die Fresken. Soller dürfte übrigens der 
Hausfünftler der Pfarre geweſen fein. Das &lgemälde 
tjt leider ftark verblaßt, hat einen auffallend großen Riß 
und iſt reftaurierungsbedürftig. Der zweite linke Altar 





N hatte urjprünglich ein’ Kreuz- 


‚bild von Anton von Maulpertich 
(1772/73), das im Jahre 1832 
durch die berühmte Kreuzigung 
von Leopold Kupelwieſer erjett 
wurde. Diejes Bild ift eine Stif- 
‚tung des bereits erwähnten Lokal- 
patrioten Wörthmann und der 
1, Frau Urjula Steiniger. Die Kreu- 

7: zigung von Kupelwiefer, der ein 
7 Tonangebender Beiligenmaler in 
Wien war und auch als Zeichner 
des Schubertfchen Kreifes fehr be- 
kannt ift, hat ihre intereffante Ge— 
ſchichte. Sie ift nämlich eine Kopie 
mit etwas veränderter Kompofition. 
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eines Bildes, das der Künſtler für den Kunftfreund 
Manz von Marienſee gemalt hat. Das Ölgemälde, 
das in Darftellung und Maltechnif den LNazarener 
verrät, wurde viel bewundert. Der Künftler bejorgte 
eine verkleinerte Kopie für Die Erzherzogin Sofie. 
Seider iſt das Gemälde schon etwas jchadhaft, 
und Abbrödelungen an den unteren Eckpartien find 
auch wahrzunehmen. Das Gemälde auf dem eriten rech- 
ten Seitenaltar. ftellt den hl. Stanz Xaver dar und 


wurde um das Jahr 1775 von ZU. Kroll (Koll?) ver- 


fertigt und im Jahre 1859 ichlecht rejtauriert, Der zweite 
rechte Seitenaltar war urfprünglich der „Chriftelehr- 
Bruderjchafts-Altar" und hatte als Bild die hl. Kamilie 
von Anton Maulpertih (um 1773). Nach der Chronit 


wurde an Stelle des bereits unfenntlich gewordenen 


„Chriftenlehr-Bruderfchaftsbildes” im: Jahre 1841 die 
hl. Samilie von Seopold Kupelwieſer aufgeftellt, wofür 
der Künftler 600 fl. Honorar erhielt. | 
Während die Seitenaltäre im Aufbau ſtiliſtiſch ziem— 
lich einfach gelöſt erſcheinen, verdient der Hochaltar mit 


ſeiner ſchönen klaſſiſchen Architektur, der nach dem Plane 


des Hofarchitekten I. F. Metzendorf von Hochenberg vom 
Steinmetzmeiſter Franz Jäger im Jahre 1776 errichtet 
wurde, beſondere Beachtung. Die Statuen. der hl. Peter 


und Paul fmd von Martin Fiſcher (1778), die beiden 


Cherubine famen erft im Jahre 1800 Zur Aufftellung. 


Der Hochaltar wurde im Jahre 1828 neu vergoldet. und. 
1862 wieder reftauriert. Das Altarbild der hi. 14 Not⸗ 
helfer ließ. die Bruderjchaft im Jahre 1775 von Franz 


Zoller malen, der ein Vetter des in diefem Jahre er- 
wählten Pfarrers Johann Zoller, gebürtig aus Lienz, war. 


Sein Honorar betrug 8642 fl. Diejes Gemälde, jowie an- 


vereinigte chriſtliche 
MDCCVII“ zu leſen. 
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geblich auch die beiden älteren Seitenaltarbilder wurden 


im Jahre 1842 durch den Hiftorienmaler Höhnl (7) re- 
ftauriert. Die Kanzel ſtammt aus der Zopfzeit (1784), 


ebenjo die einfachen, aber gefälligen Beichtftühle. Die 


Stationen wurden auf Koften mehrerer Bürger von 


Sichtental im Jahre 1870 von den Maler UA. Kajtner 
nach einem Entwurf von Joſef von Führich beforgt. In 
der linken Pfeilerwand fällt eine. Fleine Altarnifche auf. 
Auf dem Altar jteht eine hölzerne Mater dolorofa, eine 
gute Arbeit, die, ſowie der hl, Klorian vom Bildhauer 
Stanz Lök der Kirche gewidmet wurden. An der Dorder- 
feite des Altartifches ift eine Neliefftatue als Helden- 
denkmal angebracht. Über der Yifche tft das. Liechtenſtein— 
iche Wappen, darunter die Inschrift: „Lob Preiß und 
Dant dem dteyeinigen Gott, in deſſen heiliges Haus 
Sreigebigfeit vollendet hat. 


Die ziemlich breite Kirche hat | ein bejonders ſchönes 


gold und weiß bemaltes Muſikchor, deſſen Architektur 


den UÜbergang zum Klaſſizismus erkennen läßt. Nach der 
Chronik wurde das Chor mit der Orgel im Jahre 1784 
mit neuen Faſſungen verſehen. Im Jahre 1835 wurde die 
Empore, ſowie die Orgelfaſſung neu verziert und die 
Orgel ausgebeſſert. Kür die Geſchichte dieſes Muſik— 
chores verdient auch erwähnt zu werden, daß im Jahre 


870 in Lichtental ein Muſikverein gegründet wurde zur 


Erhaltung und Förderung der religtöfen Muſik. Sur 
ortsgefchichtlichen Bedeutung kam dieje Kirche aber durch 
Sranz Schubert, der, in diefer Pfarre geboren, die 


num hiftorifch gewordene Orgel geipielt hat. Im Jahre 


1814 wurde auf diefem Chore jeine große Meſſe in F 
unter feiner Seitung zum eritenmal gejungen. 


Die Landichaft Schuberts 


Don Rudolf Holzer 


ie Catfächlichteit, daf alles, was Franz Schubert ! - 
- der öfterreichifcheiten, wienerifcheften Genies gewejen, die 


niederichrieb, ſtehe es in feinen großen ‚Sinfonien, 
ftrahlenden Meſſen, fröhlichen oder tiefjinnigen 
Kammermufifwerfen, in jeinen zahlloſen Chören oder 
Siedern, die Tatjächlichkeit, daß jeder Takt diejer Werfe 


erfüllt ift mit Weſen und Seele der öfterreichifchen Sand» 


belegen, ja, mein 
Bott — das tft fait 
ein Gemeinplag!. 
ber: wer Schu 
bert ganz verftehen 
‚will, und wer ihm 
ins ‚Herz jchauen 
will, der muß die 
Bilder, Formen 
und Linien, Stim- 
mung: und Aus- 
drud,: kurz: das WE 
Weſen der Wiener F— 
und öfterreichtfchen F 
Landſchaft geſehen, 
gefühlt haben. 
Schubert und feine 
Sandjchaft, das 


ichaft, diefe Tatſächlichkeit auszusprechen, fejtzuftellen, Zu 










Schloß Eieliz in Ungarn, wo Schubert als Mufikleßvrer des Grafen Eflergazu _ 
4818. und 1824 weilte — 


waren eins. Das hat ſeinen guten Grund. Schubert iſt eines 


dieſer Boden hervorbrachte. Kranz Schubert ift geradezu 
ein klaſſiſcher Beweis, daß Berfunft und Ahnenſchaft 


wenig Scidjalsmäßiges bedeuten, dagegen die Umwelt 


eines Kindes, eines jungen Menſchen, entjcheidend, 
formend und pildend wirken. Dielleicht allerdings tft das 

im  Wienerboden 
ganz beſonders ſtark 
enthalten? Viel— 
leicht iſt die Bild- 
nerfraft des Wie- 


hafte, unwiderfteh- 
liche, denn wir ſe— 
; hen an einer gan⸗ 
| 3en. Anzahl von 
großen Geiftern 
und Künitlern, de- 
ren Berkunftsart 
| der wienerijchen 
3 Natur fait ent- 


“bald ein Dermwie- 


ner Bodens eine 
bejonders trieb⸗ 


gegengeſetzt ift,als- 





